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Edith Schelbert 

 

Schuljahre 

 

Ich bin gut vorbereitet. Auch ein Gespräch mit meiner Mutter hat stattgefunden. Sie sagte zu 

mir, dass Schwester Nicola parteiisch sei und unsere Familie nicht möge, weil wir dem Kloster 

nicht spenden. Wenn meine Mutter das sagte, ist das Gesetz. So hinterfrage ich nie die Noten 

und Beurteilungen der Schwester. Ich bin bereit und mein Ranzen ist gepackt. Zu meinem 

Leidwesen bekam ich keinen neuen Schulranzen. Die Eltern sind der Meinung, dass der alte, 

dunkelbraune aus schwerem Leder noch gut genug ist. Meine älteste Schwester bekam ihn 

schließlich neu zu ihrem ersten Schultag im Frühling 1952, neun Jahre vor meiner Geburt. Statt 

glänzenden Schnallen hat er einen Riemenverschluss in der Mitte. Das ist bitter für mich, aber 

wenn sich die Eltern einmal einig sind, kann ich nichts dagegen tun. Wenigstens bekomme ich 

ein schönes rotes Etui und neue Tigerfinkli. Wir haben Halbtagsschule. Ich freue mich auf den 

Nachmittag. Ich hole um halb eins meine Freundin Manuela ab. Sie wohnt schräg gegenüber 

beim Hotel Post. Begleitung brauchen wir keine, weil wir das ganze Dorf kennen. Wir laufen 

durch den Schachen, über die Kirchenbrücke in die Wilstraße, die Kirchengasse hinauf, an der 

Kirche vorbei, obä hindärä. Nach em Bächlärä Brüggli links den schmalen Weg rauf. Schon 

sehen wir das Schulhaus Sankt Josef mit dem großen Wandgemälde; es zeigt den heiligen 

Josef, der schützend seine Hände über eine Gruppe von Schulkindern hält. Das Schulhaus 

thront über dem Dorf und steht oberhalb des Klosters. Es ist ein großes, dreistöckiges 

Gebäude mit einem breiten Satteldach. Es wurde 1955 als Mädchenschulhaus eingeweiht. 

Zuvor wurden die Mädchen im Kloster unterrichtet. Vor lauter Vorfreude beginnen wir zu 

rennen, ums Schulhaus rum, hüpfen die drei Stufen rauf und stehen vor der großen, schweren, 

hölzernen Eingangstür. Manuela öffnet sie und wir steigen die Treppen hoch in den zweiten 

Stock. Gleich unter der ersten Tür steht Schwester Nicola; sie ist eine kleine, zierliche Frau mit 

einer feinen Drahtbrille im Gesicht. Sie gibt uns freundlich die Hand und fragt, wie wir heißen. 

Nachdem sie uns auf ihrer Namensliste gefunden hat, dürfen wir an der Garderobe einen 

Kleiderhaken mit einem Bildchen, das uns gefällt, aussuchen. Wir ziehen die Finken an und 

stellen die Schuhe unter unseren Haken, der uns für die nächsten zwei Jahre gehören wird. Im 

Schulzimmer dürfen wir einen Platz aussuchen. Nachdem die Klasse vollzählig ist und alle 32 

Mädchen einen Platz gefunden haben, stehen wir alle auf und sprechen das Schulgebet. 

Danach verteilt uns die Schwester neue Tafeln. Die sind nicht mehr aus Schiefer, sondern eine 

Art Plastik. Wir können mit Bleistift in die Häuschen auf der einen Seite und in die Linien der 
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Rückseite schreiben und ohne Gschmir mit dem Gummi korrigieren. Die Schwester erklärt uns 

die Klassenregeln. Wenn wir uns gut benehmen, ruhig sind und mitmachen, bekommen wir 

täglich einen Fleißzettel. Haben wir zehn solche Zettel beisammen, können wir sie bei ihr 

gegen ein Heiligenbildchen einlösen und dann in unser Kirchengesangbuch legen.  

Die Glocke ertönt im Korridor und wir dürfen in die Pause. Auf dem Pausenplatz gibt es 

keine Spielgeräte. Vor dem Schulhaus ist ein großer Platz, auf dem, ich glaube, zwei 

Betonbänke standen. Ein Weg führt um das Schulhaus. Den ganzen Platz und auch die Wiesen 

daneben dürfen wir zum Spielen benutzen. Ich setze mich mit ein paar anderen auf die Wiese 

und esse meinen mitgebrachten Apfel. Wir rätseln, wer wohl einen Fleißzettel bekommt. Z 

Flüäle Bertä sicher, sie spricht nur, wenn sie gefragt wird, das hat sich bis zum Ende der 

Schulzeit nicht geändert. Nach 15 Minuten steht eine der Nonnen draußen auf der 

Schulhaustreppe und schwingt eine Handglocke. Wenn dieses Scheppern über den 

Pausenplatz tönt, laufen wir zurück in unsere Klassenzimmer. Der erste Schulnachmittag ist im 

Flug vorbei. Einen Fleißzettel bekomme ich nicht. Für mich ist das alles viel zu spannend, viel 

zu neu, ich kann nicht still sein. Danach laufen wir mit den anderen Mädchen wieder in den 

Schachen zurück nach Hause. Beim Abendessen fragt mich die Familie, ob ich einen Fleißzettel 

bekommen habe. Ich verneine. Sie lachen und sagen: Wir wissen, dass du eine Schwatztante 

bist.  

Schwester Nicola ist eine quirlige Person, deren Tonfall sich schnell ändern kann. Sie hat 

große Freude daran, wenn wir Mondo-Punkte, andere Sammelpunkte oder Briefmarken 

mitbringen. Da ist sie sehr interessiert. Ich bringe nie etwas mit. Das System mit den 

Fleißzetteln zieht sie konsequent durch. Für mich ist das nicht so maßgebend, da mir die 

Heiligenbildchen nicht besonders gefallen. Spannender wird es erst, als wir Kinder anfangen, 

sie untereinander zu tauschen, ganz ähnlich wie Panini-Bildchen heute. Schwester Nicola 

erzählt uns oft Geschichten von Heiligen. Diese sind für mich wie Märchen. Sie prägen mein 

Frauenbild stark. Da ist in mir das Bild entstanden: Ich muss opferbereit, geduldig und lieb 

sein, dann werde ich geliebt und komme in den Himmel. Die ersten Schulwochen sind schnell 

vorbei. Da wir im Frühling Schulanfang haben und nachher im Juli bereits fast drei Monate 

Sommerferien folgen, ist diese erste Schulzeit kurz. Viele Kinder müssen den Eltern auf der Alp 

und bei der Heuernte helfen. Nach den Sommerferien dürfen wir in der Schule die Plätze 

tauschen. Ich sitze jetzt neben Olga. Sie ist die kleinste der Klasse und wird von uns allen 

Olgäli genannt. Wir haben uns in den ersten Schulwochen angefreundet. Sie wohnt im Wichel. 

Jeden Tag läuft meine Freundin über den Feldweg am Brämis Haus und Stall vorbei bis in den 
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Schachen und holt mich ab. Wir laufen sechs Jahre lang zusammen in die Schule. Dann ziehen 

wir aus unserem Elternhaus, meinem Kindheitsparadies, in den oberen Schachen. 

An diesem schönen Spätsommernachmittag gehen wir wie gewohnt über die 

Kirchenbrücke. Einige Meter weiter biegen wir rechts in den Feldweg ein und schlendern den 

Weg entlang bis zum Chloschter-Brüggli. Dort klettern wir in den Bach und laufen das 

ausgetrocknete Bachbett hoch bis zum Bächlärä-Brüggli. Dort steigen wir aus dem Bach und 

gehen in die Schule. Während der Woche haben wir täglich Unterricht von 13 Uhr bis 15 Uhr 

30. Dazwischen sind 15 Minuten Pause. Auf dem Pausenplatz spielen wir oft »de Dudelsack 

gaht umä«, »Zickänä«, was Fangis bedeutet oder »Tschürigingälä«, was übersetzt Blindekuh 

heißt. So vergeht die Zeit und schon bald fällt der erste Schnee. Auf dem Schulweg werden wir 

von den Buben abgepasst. Sie bewerfen uns mit Schneebällen oder schubsen uns in die 

Schneehaufen. Sobald wir entfliehen können und weit genug entfernt sind, rufen wir ihnen die 

schlimmsten Schimpfwörter nach, die wir kennen. Endlich kommen wir halb erfroren in der 

Schule an. Wir ziehen unsere Jacken und Schuhe aus. Die Mädchen, die Skihosen oder lange 

Hosen tragen, müssen wegen der Sittlichkeit im Klassenzimmer Schürzen darüber anziehen. 

Gegen Anfang Dezember, als die Vorbereitungen für die Weihnachtszeit beginnen, gehe ich 

vor dem Unterricht zu Schwester Nicola ans Pult. Ich frage sie, ob wir dieses Jahr ein 

Krippenspiel aufführen werden; sie verneint. Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Denn schon im 

Kindergarten musste ich wegen meiner kurzen Haare den heiligen Josef spielen. Die Zeit 

vergeht und das erste Schuljahr ist vorbei. In der zweiten Klasse ändert sich nicht viel. Nur dass 

wir jetzt am Vormittag Schule haben. Außerdem müssen wir dreimal pro Woche vor der 

Schule in die Kirche. Für die dritte Klasse wechseln wir ins Schulzimmer nebenan, zu Schwester 

Monika. Wir kennen sie alle und sie uns. Ihr Klassenzimmer ist spartanisch eingerichtet. Die 

Holzpulte stehen in zwei Reihen nebeneinander. Davor die Wandtafel, das Pult der Schwester, 

ihr Holzstuhl und über der Tür ein Kreuz. Olga und ich sitzen in der zweiten Reihe. Später 

werden die von Schwester Monika als schön befundenen Zeichnungen im Schulzimmer 

aufgehängt. Das bringt etwas Farbe in den Raum. Ich darf meine Zeichnungen immer direkt 

nach Hause nehmen. Schwester Monika ist eine große, schlanke Frau. Sie hat ein freundliches 

Gesicht, dunkle Augen, eine Brille und einen Damenbart. Beim Gehen zieht sie immer leicht 

den Kopf ein, als fürchte sie, ihn anzustoßen. Jahre später sehe ich eine Dokumentation über 

das Kloster Muotathal im Fernsehen. Da ist sie Mutter Oberin, die Vorsteherin des Klosters. 

Ihre Art, wie sie spricht, die Haltung und das leichte Wackeln mit dem Kopf erinnern mich 

sofort an meine Schulzeit. In der dritten Klasse dürfen wir am Besuchsnachmittag ein 

Theaterstück aufführen. Ich erinnere mich nicht mehr an das Stück, aber an meinen Satz, der 
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lautet: »Grüeß Gott Jungfer Philome, da isch no ä Briäf für üch.« Ich trage eine 

Briefträgermütze und eine große Umhängetasche, ich weiß aber nicht mehr, wem ich diesen 

Brief übergeben habe. Meine Eltern können wegen der vielen Arbeit nicht kommen. In diesem 

Schuljahr kommt auch das Fach Handarbeit dazu. Das Handarbeitszimmer liegt im 

Erdgeschoss. Auf dem gleichen Stockwerk befinden sich die Sekundarschule, die Militärküche 

und ein Waschraum. Unsere Lehrerin Fräulein Zwyssig aus dem Urnerland fährt einen 

dunkelroten Renault 6 mit dem Aufkleber »Duschen statt Baden«. Sie parkiert ihn jeweils am 

Rande des Pausenplatzes. Ich habe keine Freude an der Handarbeit, irgendwie verknotet sich 

meine Wolle immer irgendwo. Fräulein Zwyssig ist sehr geduldig. Während des Unterrichts 

klopft es manchmal an der Tür oder ans Fenster und ein junger Mann kommt zu Besuch. Sie 

stellt ihn uns als ihren Bruder vor. Vielleicht stammt sie aus einer Familie, in der sich die 

Geschwister absolut nicht ähnlichsehen. In diesem Schuljahr kommt eine neue Schülerin aus 

Zürich in unsere Klasse. Sie heißt Dora. Schnell gehört sie zu meinen Freundinnen; ihr schmales 

Gesicht, die feinen braunen Haare und der schöne Zürcher Dialekt haben es mir sofort 

angetan. Manchmal darf ich zu ihr nach Hause und wir spielen zusammen. Sie erzählt mir von 

der großen Stadt, von ihrem Vater, der Vergolder ist und den sie sehr vermisst. Von der 

großen Schwester, die nicht ins Muotathal will und nach der Scheidung der Eltern beim Vater 

bleibt. Später werden Dora und ihr Bruder Karl katholisch getauft. Leider bleibt Dora nicht 

lange im Muotathal. Ihr Bruder versteht sich nicht mit dem Stiefvater und geht nach Zürich 

zurück. Dora will nicht ohne ihren Bruder bleiben und folgt ihm. Ich bin sehr traurig. Für mich 

steht fest: Wenn ich erwachsen bin, ziehe ich ins abenteuerliche Zürich. Der Unterricht von 

Schwester Monika geht über den Tellerrand hinaus. Sie startet ein Projekt »Stadt- und 

Landkinder«. Wir bekommen eine Partnerklasse in Basel. Da die Basler Klasse gemischt ist, 

losen wir die Brieffreundschaften aus. Später besuchen uns die Mädchen und Knaben aus 

Basel im Muotathal. Am Ende der vierten Klasse bekommen wir unsere Schulzeugnisse, mein 

Durchschnitt hat sich bei Schwester Monika deutlich verbessert. Wir verabschieden uns von ihr 

und freuen uns auf die langen Sommerferien. In diesem Sommer fahre ich zum ersten Mal für 

zwei Wochen von zu Hause weg, ins Blauringlager nach Diegten, Baselland. Wir sind eine 

Mädchenschar, die von Leiterinnen, zwei Köchinnen und dem Pfarrer begleitet wird. Nach dem 

Sonntagsgottesdienst im Freien gehe ich ins Haus zurück. Pfarrer Frei ruft mich zu sich. Er 

fragt, ob ich eine Christine Huber kenne. Ja, das ist meine Brieffreundin. »Willst du sie 

besuchen? Ihr Vater hat angerufen, sie können dich in einer Stunde abholen und du darfst den 

Sonntag bei ihnen verbringen.« Natürlich will ich das. Herr Huber, Christine und ihr Bruder 

holen mich mit dem Auto ab. Und wir fahren nach Basel ins Bruderholzquartier. Das ist eine 



5 
 

Einfamilienhaussiedlung. Frau Huber begrüßt uns freundlich. Christine zeigt mir das Haus und 

wir gehen in den Garten. Die Familie spricht Basler Dialekt, das tönt wie eine Fremdsprache. 

Der Rasen ist gepflegt und ich wage fast nicht, darauf zu laufen. Wir Kinder dürfen im 

Planschbecken spielen. Herr Huber bereitet Fleisch auf dem Grill für uns zu. Er hat sich 

umgezogen und trägt eine kurze Hose. Ich sehe meinen Vater nie ohne lange Hosenbeine. Ich 

darf meiner Basler Freundin beim Tischdecken helfen und ihre Mutter stellt noch 

Salatschüsseln dazu. Ich verbringe einen unvergesslichen Tag bei der Familie Huber. Im 

Lagerhaus zurück werde ich schon von den anderen Mädchen erwartet, sie sind neugierig auf 

mein Erlebnis. 

Nach den Sommerferien ziehen wir ein Klassenzimmer weiter zu Schwester Petra. 

Endlich Ganztagsschule und zwei Pausen! Schwester Petra ist eine kleine, feine Frau voller 

Energie. Das macht den Unterricht bei ihr sehr lebendig. Sie bevorzugt mich vor den anderen. 

Das hat sie bei meiner Schwester schon getan, aber den Grund dafür weiß ich nicht. Neu 

haben wir jetzt Sport- und Schwimmunterricht im neuen Schulhaus Muota bei Fräulein 

Hediger. Ich lerne schnell schwimmen, im Turnen mag ich alles außer den Geräten. In unserem 

Schulhaus ist im Dachgeschoß ein Massenlager für Soldaten. Wenn wir sie in der Pause sehen, 

bitten wir sie um Militärbiskuits. Diese sind staubtrocken, aber in warme Milch getunkt 

schmecken sie wunderbar. Nach der Schule schleichen wir zum zerfallenen Haus nahe beim 

Pausenplatz. Es wird als Militärgefängnis genutzt. Wir besuchen die Häftlinge und sprechen 

durch ein vergittertes Fenster mit ihnen. Neugierig fragen wir sie, warum sie dort sind. Sie 

erzählen uns, dass sie sich weigern, ihre langen Haare zu schneiden, weil sie Mitglieder in einer 

Band sind. Nach diesem Abstecher machen wir uns auf den Heimweg und tuscheln, welcher 

uns am besten gefällt. Olga holt mich jetzt zweimal am Tag von zu Hause ab und über Mittag 

kommen noch zwei Schulfreundinnen dazu: Z Flüälä Marie und ihre Schwester Berta. Für sie ist 

der Heimweg über Mittag zu weit und sie essen im Hotel Post. Danach kommen sie zu uns. 

Meistens sitzen meine Mutter, Schwester und ich beim Kaffee und essen Guätzli. Die zwei 

Schwestern setzen sich zu uns und wir fordern sie auf, auch etwas Süßes zu naschen. Marie ist 

die Ältere, sie spricht für beide, Berta ist still und in sich gekehrt. Ein leises Klopfen an die 

Küchentür, Olga ist da. Wir laufen alle zusammen in die Schule. Im Winter, wenn es den 

ganzen Tag schneit, können die Bergbauernkinder wegen dem tiefen Schnee nicht mehr nach 

Hause. An einem solchen Tag lade ich Marie, Berta und z Chrüz Vrenä zu uns nach Hause ein 

und sage ihnen, sie dürfen sicher bei uns übernachten. Für mich ist das super, meine 

Kolleginnen schlafen bei mir zu Hause. Mutter hat weniger Freude und noch mehr Arbeit. Sie 

mahnt mich, nächstes Mal nicht mehr alle mitzubringen. Mit dem Hinweis, andere haben 



6 
 

kleinere Familien und mehr Zeit als sie. Das Schuljahr bei Schwester Petra war besonders 

schön. Wehmütig nehme ich Abschied von ihr und dem Mädchenschulhaus Sankt Josef. Nach 

den Sommerferien ziehen wir ins neue Schulhaus Muota ein. In der sechsten Klasse sind wir 

gemischt und wir bekommen einen Lehrer. Herr Keller ist ein stattlicher Mann mit kurzem, 

gewelltem, braunem Haar und einer dunklen, markanten Brille. Das Schulhaus gefällt mir 

richtig gut. Die Böden in den Korridoren und Klassenzimmern glänzen. Die Pausenglocke 

läutet elektrisch. Wir können die Stühle und Bänke unserer Größe anpassen. Es gibt sogar 

einen Hellraumprojektor und Landkarten, die aufgerollt unter der Decke hängen. Man kann sie 

an einer Kordel herunterziehen. In unserem Klassenzimmer sind die Bänke hufeisenförmig 

aufgestellt. Der Lehrer begrüßt uns freundlich und wir dürfen aussuchen, neben wem wir 

sitzen wollen. Zum Glück sind Olga, Paula und ich in die gleiche Klasse eingeteilt. Den 

Schulweg mache ich immer mit den gleichen Mädchen. Ich weiß gar nicht genau, wann z 

Gmeindschribers Paula dazu gekommen ist. In der neuen Klasse sitzen wir drei nebeneinander. 

Während der Pausen schlendern wir zusammen über den Schulhausplatz, die um einen Kopf 

kleinere Olga, ich in der Mitte und an meiner Seite die um einen Kopf größere Paula. Wir 

unterhalten uns mit den anderen Mitschülern und werfen dabei auch langsam einen Blick auf 

die Buben. Wir sind unzertrennlich. Manchmal begegnen wir dem Hauswart, meinem Onkel 

Werner. Er hat immer ein freundliches Wort für uns. Meinem Vater erzählt er, wie die Lehrer 

und er über unser ungleiches Trio schmunzeln, wenn wir unsere Runden auf dem Pausenplatz 

drehen. Der Unterricht bei Lehrer Keller ist sehr interessant. Weniger Religion, dafür meine 

Lieblingsfächer Geschichte und Geografie. Wir Mädchen haben keine Kleiderordnung mehr 

und können im Winter auf die Schürzen verzichten. Die Handarbeit ist für mich eine Strafe. 

Fräulein Braun ist streng und mir gefallen ihre Arbeiten nicht. Ich gebe mein Bestes, aber 

etwas Richtiges außer einer Küchenschürze bringe ich nicht zustande. Zu Hause verkünde ich, 

ich werde nie heiraten, deshalb brauche ich keine Aussteuer zu nähen, Handarbeit und 

Haushalt sind unwichtig. Meine Mutter antwortet mit einer Selbstverständlichkeit, dass die, die 

das behaupten, immer die ersten sind, die heiraten. Sie sollte recht behalten. In diesem 

Schuljahr wird mein Ehrgeiz geweckt und ich will die Sekundar-Prüfung machen. Meine Eltern 

sind weder dafür noch dagegen. Ich bin ein Mädchen und brauche das nicht unbedingt. Für 

mich ist das gut, ich habe keinen Leistungsdruck. Die Eltern meiner Schulkameradin Gerlinde 

besitzen den Coiffeursalon im Dorf. Ihr Vater verspricht ihr ein Klavier wenn sie es schafft, in 

die Sekundarschule zu kommen. Der Notendurchschnitt im Zeugnis muss 4,5 im Deutsch und 

in der Mathematik sein. Meine Noten reichen, um daran teilzunehmen. Wir bereiten uns in der 

Schule darauf vor. Aufgeregt nehmen Olga, Paula, Gerlinde und ich an der Prüfung teil. Am 
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Nachmittag fahren wir mit unseren Velos über den Pausenplatz und warten auf die Ergebnisse. 

Endlich ist es so weit, wir bekommen die Resultate: Paula, Olga und ich haben bestanden. Am 

meisten freut uns, dass wir die nächsten Schuljahre wieder in die gleichen Klassen kommen. Zu 

Hause gehe ich direkt ins Restaurant und sage meinem Vater, dass ich bestanden habe. Ich 

glaube, ich habe Stolz in seinen Augen gesehen, als er sagt: »Jetzt haben wir eine 

Sekundarschülerin.« Nach diesem Schuljahr fällt mir der Abschied von Herrn Keller schwer. Er 

hat mich gut gefördert. Aber wir bleiben im gleichen Schulhaus und gehen ab und zu vorbei, 

um Hallo zu sagen.  

Heute ist unser erster Schultag in der Oberstufe und wir sind sehr gespannt auf den 

neuen Lehrer. Es ist geheimnisvoll, warum uns ein Lehrer aus Zürich unterrichten soll. Die Türe 

ist offen und im Klassenzimmer steht ein älterer, schlanker, dunkelhaariger Mann mit Bart und 

einer schwarzen, fast viereckigen Brille. Er begrüßt uns freundlich. Wir dürfen uns aussuchen, 

wo wir sitzen wollen. Olga und ich nehmen das Pult vorne links, neben uns setzen sich Marie-

Louise und Paula. Schon vor Wochen haben wir besprochen, dass wir nebeneinandersitzen 

wollen. Marie-Louise ist meine vertraute beste Freundin. Sie ist ein Jahr älter und nur weil sie 

die erste Sek nochmal wiederholt, gehen wir zusammen in die gleiche Klasse. Nachdem Ruhe 

eingekehrt ist, stellt sich der Lehrer vor. Er heißt Leuthold, hat zuvor an der Uni Zürich doziert 

und ist unser Klassenlehrer. Er unterrichtet uns in den Fächern Mathematik, Biologie, 

Geometrie und Zeichnen. Der Lehrer verteilt die Bücher und Hefte. Schon ist es Zeit für die 

erste Pause. Danach wechseln wir das Klassenzimmer. Hier unterrichtet Otto Schrakmann, 

auch »Otto der Schreckliche« genannt. Er ist mit einer Frau aus dem Thal verheiratet und hat 

den Ruf, streng zu sein und laut zu werden. Er heißt uns willkommen, legt die Bücher und 

Hefte in jeder Reihe auf die vordersten Pulte. Wir geben sie nach hinten weiter. Bei ihm haben 

wir die Fächer Deutsch, Geschichte, Geografie und Gedichte. Kurz: alle meine Lieblingsfächer. 

Nach der Zehn-Uhr-Pause gehen wir in den nächsten Raum. Dort begrüßt uns ein großer, 

schlanker, dunkelhaariger Mann mit braunen Augen, ohne Brille und mit einem sehr 

freundlichen Gesicht. Es ist Herr Müller, unser Lehrer für Musik und Französisch. Er ist sehr 

beliebt, weil er uns Schülern auf Augenhöhe begegnet. Mit einem Lied lassen wir den 

Vormittag ausklingen. Nach einiger Zeit und etlichen Ermahnungen sagt Herr Müller: »Edith, 

setz dich zu Elisabeth.« Elisabeth ist eine sehr ruhige und gute Schülerin. Drei Wochen später 

meint Herr Müller mit einem Schmunzeln: »Du kannst auf deinen Platz zurück, es ist 

hoffnungslos, du bringst jeden zum Reden.« Im Gegensatz zu Herrn Müller ist unser 

Klassenlehrer ganz anders. Er erklärt Mathematik und Geometrie auf einem Niveau, dem nur 

die Klassenbesten folgen können. Die Hausaufgaben schreiben wir gegenseitig ab, was zu 
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schlechten Prüfungsnoten führt. Herr Leuthold ist ein schwieriger Lehrer. Im Unterricht macht 

er sich gerne wichtig und erklärt uns: »Ich war eine Steißgeburt und bin nicht auf den Kopf 

gefallen wie ihr.« Ungeduldig warten wir auf die Pausenglocke und verlassen das Schulzimmer 

so schnell wie möglich. Nach der Pause haben wir Unterricht bei Herrn Schrakmann. Ich 

bekomme meinen Aufsatz zurück. Er hat ihn als eher langweilig bewertet, dabei finde ich in so 

schön. Das Thema heißt, mein neues Zimmer. Im Möbel-Pfister-Katalog ist ein Hochglanzfoto 

von einem lindgrünen Kinderzimmer. Es besteht aus einem zweitürigen Schrank, einem 

Einzelbett, einem Nachttisch und einem Tisch mit weißen Beinen. Ich träume davon, dieses 

Zimmer zu bekommen, zumal wir in dieser Zeit umziehen. Und ich wünsche mir endlich ein 

ganz neues Zimmer! Vater verkauft unser ganzes Anwesen seinem Bruder Werner. Wir ziehen 

in unser Mehrfamilienhaus im oberen Schachen. Mein neues Zimmer hat Vater in Schwyz im 

Brockenhaus geholt: zwei alte, schwere Holzbetten, zwei Nachttische mit einer Marmorplatte 

und einen Holzschrank mit quietschenden Türen sowie einen Tisch und einen Stuhl. Falls mein 

Bruder Walter von Basel kommt, schläft er im Bett neben mir. So sind gleich zwei Träume 

geplatzt, der von meinem neuen Zimmer und der von einer guten Note. 

Immer am Samstagvormittag müssen wir ein 10- bis 15-strophiges Gedicht auswendig 

vortragen. Jeden Samstag ruft der Lehrer Gabriel auf, aber Gabriel lernt keine Gedichte 

auswendig. Das führt zu einem angespannten Verhältnis zum Lehrer. Gabriel ist meistens 

krank, wenn schwierige Prüfungen angesagt sind. Da er schräg gegenüber von uns wohnt, 

bringe ich ihm die Hausaufgaben. Was ich gerne mache. Gabriel ist sehr musikalisch und spielt 

schon in ganz jungen Jahren unglaublich gut Handorgel, ich höre ihm gerne zu. In der 

legendären Sendung »Für Stadt und Land« mit Wisel Gyr gewinnt er den ersten 

Volksmusikpreis, eine Kreuzfahrt. Leider wird ihm die Reise vom Schulamt nicht bewilligt. Mit 

unserem Klassenlehrer spitzt sich die Situation zu. Wir machen im Unterricht nicht mehr mit. Er 

wird wütend, springt in einem Satz auf das vorderste Pult und danach von Bankreihe zu 

Bankreihe bis ganz nach hinten. Das macht mir Angst. Gleichzeitig provozieren wir das, auch 

weil es lustig aussieht. Einmal steht er vor der Wandtafel mit dem großen Geodreieck in der 

Hand. Pius, ein großer, kräftiger Mitschüler, steht neben ihm und sie besprechen eine Aufgabe, 

plötzlich schlägt der Lehrer ihm die Spitze des Winkels auf den Kopf. Pius hat ein Loch im Kopf 

und blutet. Wenige Tage später klopft es an die Tür des Klassenzimmers. Der Lehrer geht raus 

und kommt mit dem Schulinspektor vom Bezirk Schwyz zurück. Der Inspektor hält uns eine 

Predigt, wie schlimm wir sind und wir sollen uns besser benehmen. Diskussionen gibt es keine. 

Obwohl wir mit den anderen Lehrern und im Schulhaus keine Probleme haben, sind wir die 
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Schlimmen. Das Schuljahr geht dem Ende zu. Wir freuen uns auf die fünf Wochen 

Sommerferien. 

In der zweiten Oberstufe bekommen wir einen neuen Klassenlehrer: Herr Probst. Er war 

auf Weltreise und wir sind seine erste Schulklasse. Lehrer Probst ist groß, blond und hat blaue 

Augen. Der Unterricht bei ihm ist sehr lebendig und wir alle verstehen, was er erklärt. Auf dem 

Pausenplatz gibt’s Veränderungen. Wir halten Ausschau nach unseren Verehrern und laufen 

dann zufällig in ihre Richtung. Auch rätseln wir oder glauben zu wissen, wer sich in wen 

verliebt hat. Unser Klassensprecher Josef ist zwei Jahre älter und etwa gleich groß wie die 

Lehrer. Wir verstehen uns sehr gut und treffen uns auf dem Pausenplatz oder fahren mit 

unseren Velos zur Schule. Im Klassenzimmer sitzt er mir gegenüber und wir unterhalten uns in 

Zeichensprache. Manchmal gegen Abend treffen wir uns auf dem Spielplatz in der 

Marktstraße. Er liest mir seine Gedichte vor und wir sprechen über die Lieder von Ludwig 

Hirsch und Georg Kreisler. Ich fühle mich dann sehr intellektuell und etwas abgehoben. Wenn 

Vater mich mit Josef sieht, pfeift er und ich muss sofort nach Hause. Nach der Schule mache 

ich die Hausaufgaben mit z Gmeindschribers Paula bei ihr zu Hause. Wenn wir fertig sind, 

fahren wir mit unseren Rädern ums Wasser. Da treffen wir unterwegs Kolleginnen und 

Kollegen. In der Schule habe ich Schwierigkeiten in Mathematik und Geometrie und mein 

Notendurchschnitt ist ungenügend. Ich strenge mich an und lasse mir vom Sohn unserer 

Nachbarn helfen, vor allem in der Geometrie. Leider genügt das nicht. Auf meinen Wunsch 

darf ich in die Berufsberatung nach Schwyz. Ich will so gerne Krankenschwester werden. Sie 

sagt mir, dafür müsste ich bessere Noten in Mathematik haben. Herr Probst ruft meine Eltern 

an und schlägt vor, dass ich am Ende des Schuljahres die Klasse wiederhole. Sie sind jedoch 

der Meinung, ich sei ein Mädchen und solle lieber den Haushalt lernen. Ich bin sehr 

enttäuscht, habe aber nicht genug Selbstvertrauen, mich durchzusetzen. Meine Freundinnen 

sind in dieser schwierigen Lage alles für mich. Ich bin fast nur noch mit ihnen Unterwegs oder 

bei ihnen zu Hause. Besonders gerne bin ich bei Marie-Louise. Sie hat vier Schwestern, da 

geht es fröhlich zu. Am späteren Samstagnachmittag ziehe ich meine Sonntagskleider an, 

dann gehe ich zu Marie-Louise. Wir waschen uns gegenseitig die Haare und föhnen sie dann 

mit den Rundbürsten. Später kommt Paula noch dazu. Gemeinsam laufen wir zur Kirche, die 

Messe beginnt um halb acht. In der Kirche halten wir Ausschau, wer auf der Knabenseite alles 

da ist. Nach der Messe treffen wir uns im Schachen oder in der Marktstraße, bis wir so gegen 

neun, halb zehn wieder zu Hause sein müssen. Am Ende des Schuljahres wollen wir Herrn 

Probst eine besondere Freude machen. Wir planen einen Auftritt in der Theaterhalle. Lehrer 

Müller ist unser Verbündeter. Er gibt uns den Schlüssel und ist am Anfang der Proben dabei. 
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Wir imitieren bekannte Interpreten. So singt zum Beispiel Brigitte ein Lied von den Sailors, Pius 

singt den Babysitter-Boogie, dabei schiebt er einen Stubenwagen vor sich her, in dem Alois 

liegt, mit einem Lätzchen um den Hals und einem Schnuller im Mund. Ich weiß nicht mehr, wer 

alles noch aufgetreten ist. Ich trete als Letzte auf. Im langen Kleid von Paula singe ich das Lied 

von Rita Pavone »Arrivederci Hans, das war der letzte Tanz«. Damit verabschiede ich mich von 

der Schule und Herrn Probst. Nach dem Auftritt treffen wir uns im Klassenzimmer. Herr Probst 

ist überwältigt. Er erzählt uns, da er spät von seiner Weltreise zurückkam, waren wir fast die 

einzige Klasse, die noch keinen Lehrer hatte. Man sagte ihm, wir seien die schlimmste Klasse 

im Kanton Schwyz. Er selbst hat nur gute Erfahrungen mit uns gemacht. Noch vor den 

Sommerferien gesteht mir Josef, dass er in mich verliebt ist. Ich bin es aber nicht in ihn. Schon 

lange bin ich in einen Jungen aus dem Schachen verliebt, der drei Jahre älter ist. Dieses 

Geheimnis habe ich so lange für mich behalten, bis er sich für eine andere entschied. Weil er 

nicht wusste, woran er mit mir war. Nach den Sommerferien trete ich meine erste Stelle als 

Haushaltshilfe an. 


